
ST. STEPI IAN ZUR GESCHICHTE UND GEGENWART DER GEMEINDE 

Das Konzil in der Gemeinde 

,, 1 St. Stephan in Mainz von der Wiedereröffnung (1959) 
bis zum Beginn der Würzburger Synode (1971) 

V O N RE G I A H I◄: Y D E H 

Niemand hatte damit gerechnet: Als Angelo Giuseppe Roncalli am 28. Oktober 1958 zum Papst gewählt wurde und den Namen Johannes XXIII. annahm, 
galt er mit seinen 77 Jahren vielen als Papst des Übergangs. Doch schon knapp 
einhundert Tage danach, am 25. Januar 1959, sprach er in St. Paul vor den Mau' 
ern zum ersten Mal öffentlich von seiner Absicht, ein Konzil einzuberufen. Die 
,,Erbauung des christlichen Volkes" und die „Einladung an die getrennten Ge, 
meinschaften ... zur Suche nach der Einheit" sollten die Ziele dieser Versammlung 
sein. Die Reaktionen der anwesenden Kardinäle waren, so wird Johannes :XXIII. später sagen, durchaus verhalten; die Erwartungen unter katholischen Bischöfen, 
Theologen und Gläubigen anfangs keineswegs hochgespannt. 

Nach der Arbeit in den Vorbereitungskommissionen wurde das Konzil am 11-
Oktober 1962 in einer siebenstündigen Zeremonie feierlich eröffnet. Rund 2500 Kardinäle, Bischöfe, Weihbischöfe und Äbte zogen in weißen Messgewändern 
über den Petersplatz in den Petersdom ein, zuletzt auch Papst Johannes XXIII. auf 
dem tragbaren Papstthron - Bilder, die um die Welt gingen. ,,Es freut sich die 
Mutter Kirche" überschrieb der Papst seine Eröffnungsrede, in der er das Pro' 
gramm des Konzils skizzierte. Er sprach vom „Aggiornamenro" (,,Verheutigung") 
der Kirche und wandre sich gegen rückwärtsgewandte „Unglückspropheten". Das 
Konzil solle den kostbaren Schatz des Evangeliums bewahren und für die Gegew wart formulieren. Der Papst wünschte einen „Sprung nach vorn", der einem „ver' rieften Glaubensverständnis und der Gewissensbildung" dienen sollte. 



ST. STl�Pl 1 \ 

h Mit dieser Rede war das Konzil eröffnet. Hätten sich die Hoffnungen der römi­
�� en„Kurie erfüllt, dann wäre es im selben Jahr auch feierlich beendet worden. Die 

.
1�chofe hätten die vorbereiteten Textentwürfe abgesegnet und in der Kirche hätte s�c 1 nichts Wesentliches geändert. Der Abschluss erfolgte aber erst vier Sitzungspe­rioden später, am 8. Dezember 1965 unter Papst Paul VI. Kaum etwas war von den 

�rbe_reiteten Texten übrig geblieben. In mehr als dreijähriger Arbeit hatten die onztlsväter sechzehn Dokumente verabschiedet, hatten sich mit liturgischer Er­�e�ierung, dem Verständnis der Offenbarung und dem Selbstverständnis der Kirche 
/ asst- Neue Wege beschritten sie insbesondere mit der Pastoralkonscirution über te Kirche in der Welt von heute und mit den Erklärungen zur Religionsfreiheit �nd Z�m Verhältnis der Kirche zu den nichtchrisclichen Religionen. Nun waren die 
s· r�s�<trchen gefragt, die Beschlüsse des Konzils umzusetzen. Dieser Aufgabe hat 
J
e lll Deutschland von 1971 - 1975 die „Gemeinsame Synode der Bistümer in er Bundesrepublik Deutschland", besser bekannt als „Würzburger Synode", ge­�tellr. Schon zuvor allerdings war das Konzil in den Gemeinden angekommen: zu fi en sichtbarsten Veränderungen der Konzilszeit gehören insbesondere Liturgiere­

dorrnen und eine stärkere Partizipation der Laien, sichtbar in neuen Gremien wie en Pfarrgemeinderäten, die nach dem Konzil erstmals gewählt wurden. 
:�ßere Erneuerung: die Wiedereröffnung von St. Stephan 1959 
dur St. Stephan waren die Jahre zwischen der Wahl Johannes XXIII. und dem Beginn er\)Vi" b Vi .. urz urger Synode bewegte und bewegende Jahre, wobei der Zusammenhang von 
d eranderungen und Konzil immer am konkreten Einzelfall zu überprüfen ist. So ver-anken sich manche Neuerungen und Reformen dem liturgisch und ökumenisch auf­ge�chlossenen Mainzer Diözesanbischof Albert Stohr (1890 - 1961) und nehmen Im­
k� se des Konzils schon vorweg, andere Ereignisse spiegeln schlicht das Geschick einer 
d trchengemeinde zwischen Nachkriegszeit, Währungsreform, Wirtschaftswunder und en „dynamischen" 1960er Jahren. Auf der mikrosoziologischen Ebene einer konkre­ten Pfarrei sollen im Folgenden diese Modernisierung tendenzen untersucht werden. 
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Der er re Gottesdienst in der wie­
dereröffneten Kirche am 27. Septem­
ber 1959 mit einem neu gescalcecen 
Altarraum, das Willigisjubiläum von 
1961 zum 950. Todestag des Erzbi­
schofs (auf Bitten der Stade ausgedehn r 
auf 1962, zur Zweitausendjahrfeier 
von Mainz), die Wiederherstellung des 
Turmhelms 196 1/62 (ein Geschenk 
der Stade Mainz), die Eröffnung des 
Kindergartens, der Abschied vom lang­jährigen Pfarrer Adolf Jäger und der Amtsantritt von Pfarrer KJaus Mayer 
zum 1. Mai 1965 und schließlich die 

Einweihung des geretteten Kreuzgangs 1971 markieren einschneidende Daten für 
die Gemeinde in diesen Jahren. Die vom Konzil angestrebte innere Erneuerung der Kirche und des christlichen 
Lebens vollzog sich in Sc. Stephan zunächst äußerlich sichtbar am Kirchengebäude 
selbst. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs hatte es dreizehn lange Jahre gedau­
ert, bis die Gemeinde am 18. November 1958 die endgültige Genehmigung er­
hielt, die gesamte Kirche wiederherzustellen. Nach Kriegsende harren die Gocres­diensre zunächst in der „ Notkirche", der Turnhalle der Marienschule (dem heuri­
gen Willigisgymnasium) stattgefunden. 

Seit Weihnachten 1947 konnte wenigstens ein Teil des Kirchenbaus wieder 
benutzt werden: Ostchor und Querschiff wurden durch eine Mauer vom zerstör­
ten Hauptschiff abgetrennt; an dieser Westwand war der von Anton Siepchen ge­
stiftete und in Maria Laach gefertigte Altar aufgestellt, der heure als Willigisalcar 
im Westchor steht. Auf dem Weg zur Wiederherstellung der ganzen Kirche mussten Pfarrer, Kir­chenstiftungsrat und die Gemeinde im April 1956 nochmals einen herben Rück­schlag hinnehmen, als entgegen vorheriger Zusagen das Projekt von der Bischöf­
lichen Behörde wieder aufgeschoben wurde, weil die icherung des Domdachs, der Seminarkirche, von Sc. Josef und Sc. Emmeran dringlicher erschienen. Im­
merhin stellte die Diözese einen namhaften Zuschuss in Aussicht. Für den Wie­
deraufbau von Sc. Stephan setzten sich dann der Mainzer Bischof Albere Scohr 
(der wie später auch Bischof Hermann Volk regelmäßig in St. Stephan Gottes­
dienste gefeiert und gepredigt hat), Generalvikar Ludwig Haenlein und die scaar­
lichc Denkmalpflege ideell und finanziell ein; Gemeindemitglieder und Mainzer 
Bürger trugen bei zur Finanzierung einzelner Arbeiten wie der Kirchenbänke, des 
Fußboden oder des Hauptportals, das von der „Vereinigung zur Wiederherscel­
lung der Mainzer Kunstdenkmäler" gestiftet wurde. Das Holztor zum Kreuzgang war eine Schenkung der Mainzer Kaufleute und Handwerker. Dennoch war man 
zu Kompromissen gezwungen: so konnten wegen zu hoher Kosten die Gewölbe 
des Haupt- und der Seitenschiffe nicht wieder eingezogen werden; als - mirtlcr­
weile sehr dauerhafte - Zwischenlösung sollte die jetzige Flachdecke dienen, die 
sich wegen ihres rautenförmigcn Musters den Spitznamen „1-laddekuchendecke" 
erworben hat. 
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Pfarrer Adolf Jäger, 1935 zum Priester geweiht und seit 1. Oktober 1946 Pfar­rer von St. Stephan, hat sich in den Jahren seines Dienstes um den Wiederaufbau gekümmert und sich in zahlreichen Spendenaufrufen an die Gemeinde und „alle Freunde in unserer Stadt" unermüdlich und (meist) geduldig um seine Finanzie­kung verdient gemacht. In Verwaltungsdingen - damals fast gleichbedeutend mit 
h:uange!egenhei_ten - stand ihm_ als Laiengremium der aus sechs �ännern beste­
d· nde K1rchensnftungsrat zur Seite (Frauen schloss das geltende Kuchenr echt von ieser Aufgabe aus). Wie arbeitsintensiv dieses Ehrenamt war, zeigt die Auszeich­
��tng seines Vorsitzenden.' des Regi�ru�Psamrmanns �erer S�hütz, �ir dem päp r­hen Orden „pro eccles1a et pont1fice nach der W1edereroffnung 1m Dezember �9_59. Die Chronik vermerkt, dass er „in selbstloser Weise auf jegliche Vergütung e�,den sehr ausgedehnten und schwierigen Arbeiten während des Baues verzich­
;�c hat. ,, In �1�ermüdli�her �ei_se war er t�otz sei�es fortgeschritt�ne?c Alters (82 hre) noch tat1g und sneg wie em Junger bis auf die obersten Geruste . 
B 

Da. feierliche Hochamt am _27. S_eptemb�r 1959, zelebriert v?n Generalvikar �enle1n, war der erste Gottesdienst m der wiederhergestellten Kirche; am Nach­
�lttag und Abend schlossen sich eine ,,feierliche stimmige Vesper" und das kirch­iche Nachtgebet, gesungen vom Mädchenchor, an. Schon am Vorabend hatten �uf dem tephansplatz ein kurzes Weihespiel und anschließend eine Dank runde 
i? der Kirche mit der Übertragung des Allerhei-
1.r;ce� a�s der Pankratiuskapelle stattgefunden. " nzahltge Gläubige aus ganz Mainz" besuch-

�n nach Aussagen der Pfarrchronik in diesen 
�gen die Kirche und eine Ausstellung des Ste­

� an chatzes in der Pankrariuskapelle. Die reude über diese Feierlichkeiten verstand Pfar­r�- Jäger als Verpflichtung für die Zukunft: 
j' hieser Tag darf nicht alt werden, selbst wenn a re darüber hingehen". 
. Bauliche Veränderungen an Kirchen sind 
1111111er auch ein Spiegel liturgischer Praxis. In 
1�- Stephan griff man schon beim Wiederaufbau 
11een der „Liturgischen Bewegung" auf, die vor a ein auf eine „tätige Teilnahme" der Gläubigen �n den Gottesdiensten zielte. innenfallig dafür ist d· b , ie Neugestaltung des Altarraumes: ,,Zur esseren Mitfeier für die Gläubigen", so berich­

�ec �ie Chronik, wurde in der Vierung ein Zele­
�ationsaltar aufge teile (ohne dass dies einen 

)ech el der Zelebrationsrichrung bedeutet hät-te .. 1 ' Wa 1rend der um 1290 entstandene Hochal-
�r, nun als akramenrsaltar etwas erhöhe, im 
c-. 

stchor seinen Platz fand (er wurde weiterhin iur d· J 1e erste Messe an Donnerstagen, am Herz-esu-F • d . ) D· re1cag un am Pnesrersamsrag genutzt . 
d'tc „Stephanirer" waren übrigens schon durch te Provisorischen Notkirchen mir einer neuen 

St. Stephan 1945, 
gesehen vom 
Gautor aus (oben) 

Bis 1959 feierte 
die Gemeinde 
Gottesdienst in 
der „Notkirche" 
(Ostchor und 
Querschiff), deren 
Altar in Maria 
Laach gefertigt 
wurde (unten). 
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Altaraufstellung vertraut gewesen: in der Turnhalle der Marienschule konnte man 
den Altar wegen der Lichtverhältnisse nicht an der schmalen Stirnseite platzieren­
Das hatte damals zu Nachfragen geführt, aber auch zu der Erfahrung, dass „we­
nigstens die äußere Form der Mitfeier, das gemeinsame Beten und Singen, immer 
lebendiger wird" - und, so vermutete der damalige Seelsorger Josef Klein, ,,auch 
die innere Anteilnahme vertieft worden ist". 

Gut eine Woche vor dem ersten Gottesdienst in der neuen Kirche sah sich auch 
einer der wichtigsten konservativen Protagonisten des kommenden Konzils in ? 
Stephan um. Kardinal Alfredo Ottaviani, damals Pro-Sekretär des Heiligen Offizi­
ums und ab 1960 Leiter der vorbereitenden theologischen Kommission, besuch�C 
am 18. September 1959 zusammen mit Bischof Stohr und dem Trierer Weihbi­
schof Bernhard Stein sechs Mainzer Kirchen. Darunter waren der 1954 eingeweih­
te, schon ohne Hochaltar konzipierte Zentralbau Heilig Kreuz (,,modern, aber sa­
kral" lautet das hierzu von Ottaviani überlieferte Diktum) und eben auch St. Sre­
phan, wo man mit Stolz festhielt: ,,Eminenz war sehr beeindruckt". 

Kirchengemeinde und Pfarreiangehörige gaben im Umfeld der Wiedereröff­
nung zahlreiche neue Ausstattungsgegenstände in Auftrag, so neue Messgewänder 
und Altarwäsche. Das Kreuz und die Leuchtergarnitur für den Zelebrationsalcaf 
im Wert von 7.200 DM stiftete eine Gewerbeoberlehrerin aus der Pfarrei (zurn 
Vergleich: der Grundpreis eines V W-Käfers betrug damals 4.600 DM) . Ein neuer 
Tragtabernakel, finanziert aus Geldgeschenken der Gemeindemitglieder zum sil­
bernen Priesterjubiläum ihres Pfarrers am 13. März 1960, verwies auf ein aktuelles 
kirchliches Großereignis: das Symbol des Eucharistischen Kongresses von I 960 in 
München schmückt den Deckel und die Inschrift „das Brot, das ich euch geben 
werde, ist mein Fleisch für das Leben der Welt" (Joh 6,51) erinnert an das Mocro 
des Kongresses, ,,pro mundi vita". 

„Zum neuen Haus gehört eine neue Gemeinde" formulierte Pfarrer Jäger vor 
der Eröffnung der Kirche 1959 und lud seine Gemeindemitglieder zum Empfang 
des Beichtsakraments und der Kommunion ein: an drei Tagen standen drei Beichr­
väter für jeweils drei Stunden zur Verfügung. Als er sich fünfeinhalb Jahre späcer 
aus gesundheitlichen Gründen als Seelsorger von St. Stephan verabschieden muss­
te, konnce er dankbar feststellen, dass die von ihm erhoffte Erneuerung in St. Src­
phan stattgefunden hat, ja, dass die Gemeinde hier Akzentsetzungen des Konzils 
vorwegnahm: ,,So ist, längst bevor das Konzil die Pfarrgemeinde in den Mircel­
punkr stellte, bei uns jenseits aller Statistik und Zählung eine lebendige, mitfeiern­
de und hilfsbereite Gemeinde durch Gottes Huld und Eure Bereitschaft gewach­
sen". Diesen Entwicklungen in den 1960er Jahren soll im Folgenden nachgespürt 
werden. 
Gemeinde, Seelsorge und Gottesdienste vor dem Konzil 
„Stephanspfarrer Adolf Jäger und die ganze Gemeinde Sc. Stephan hatten diesen 
großen Tag lange herbeigesehnt" vermerkt die Chronik zum 27. September 1959· 
Diese Gemeinde unterschied sich deutlich von der heurigen: nach der Statistik von 
1957 zählte sie rund 6000 Seelen, von denen mit 27,9 % signifikant mehr als in 
anderen Mainzer Innenstadtgemeinden an den sonntäglichen Gottesdiensten ceil­
nahmen und die Osterkommunion empfingen (37, 1 %). Jährlich wurden etwa 60 
Jungen un<l Mädchen zur Erstkommunion geführt. Aus heutiger Sicht erscheinen 
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t�s� Zahlen hoch; gemessen an jenen von 1953 ist jedoch ein schon deutlicher 
0 .\ gang erkennbar (Teilnahme am Sonntagsgottesdienst: 35 %, Osterkommuni­inn .d 3,3 %). Die Entwicklung in St. Stephan verlief gleichsam idealtypisch, denn 
un �r gesamten Bundesrepublik war - nach einem kurzfristigen Aufwärtstrend 
Wi:�:�e.l. �ar . �ach dem Krieg - ab 1950 der Besuch des Sonntagsgottesdienstes 
d e 8 tuc1:1aufig. Von Interesse ist noch ein anderer Teil der Statistik: 1953 stan­
sct 74 rein katholischen Ehen schon 683 „gemischte Ehen" mit einem katholi­
kac�n tnd einem evangelischen Parmer gegenüber. Nur 40 o/o dieser Ehen waren 
, , 0 isch getraut; nur in 42 o/o dieser Ehen waren die Kinder katholisch getauft. von ;.1nem geschlossenen katholischen Milieu kann hier keine Rede sein. 
Wach ie Kollektenergebnisse für Adveniat und Misereor spiegeln nicht nur den 
gefö �enden Wohlstand dieser Jahre, sondern auch ein neues, durch das Konzil 
gerkr 

1tte5..Bewusstsein, dass die Kirche eine Weltkirche ist. Erbrachte die „Hun­
DM 0anekt� �on �960 �chon 10.500 DM, so konnten fünf Jahre später 15.900 

I Misereor uberw1esen werden. I<:a t der Seelsorge wurde Pfarrer Jäger von einem und „in guten Jahren" von zwei 
d i p anen unterstützt. Sie feierten nicht nur an Sonn- und Werktagen die Gottes­
l 9e;;re, s�ndern kümmerten sich insbesondere um die Jugendarbeit. Ende April verl ieß der letzte Kaplan, den man schon mit St. Alban geteilt hatte, die Pfarrei. Zu den diakonisch tätigen Mitarbeiterinnen der Pfarrei gehörte eine Pfarrschwester, zuständig für die häusliche Krankenpflege. Eine wich­tige Aufgabe hatten die ehrenamtli­chen „Helferinnen" der Pfarrei: ih­nen waren festgelegte Bezirke inner­halb der Gemeinde zugeteilt, wo sie nicht nur die Pfarrbriefe und den ,,Wochenplan" mit Gottesdienstzei­ten austrugen, Caritassammlungen durchführten und bei den Abonnen­ten katholischer Zeitschriften kas­sierten, sondern auch ein Auge auf die Nöte und Bedürfnisse der Ge­meindemitglieder hatten (ganz offen­kundig gehen manche der unzähli­gen Empfehlungsschreiben, die Pfar­

rer Jäger etwa für Wohnungssuchen­de, Jugendliche auf Lehrstellensuche oder Eltern auf der Suche nach einer Pflegestelle verfasst hat, auf die Initi­ative dieser Helferinnen zurück). In die Bauangelegenheiten der Pfarrei waren sie durch Türsammlungen, den Verkauf von „Bausteinen" oder beim notwendigen Kirchenputz ein­bezogen. ,,Das war wirklich eine Ar-

Nach der 

Pulverturmexplo­

sion 1857 erhielt 

die Kirche eine 

neugotische 

Ausstattung, die 

mit kleinen 

Veränderungen 

bis zur Zerstörung 

im Zweiten 

Weltkrieg 

bestand. 
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beit, wie sie heute sein soll, denn nur von Haus zu Haus ist 
noch Hilfe und Seelsorge möglich", bedankte sich Pfarrer Jäger bei einer Helferin nach zwei Jahrzehnten Dienst. 

Seit Anfang der 1950er Jahre besaß die Gemeinde das 
Erholungsheim „Maria Wald" in Dörrebach im Soonwald. 
Dort wurden Flüchtlinge aufgenommen, fanden Gemein­
schaftstage für Mitglieder der Pfarrei und Ferienfreizeicen 
für Kinder statt. Bis 1965 wurden in Maria Wald insgesarnt sechs Jahrgänge von Kommunionkindern in zehntägigen 
,,Exerzitien" auf ihre Erstkommunion vorbereitet und emp­
fingen dort mit Genehmigung ihrer Elcern zum ersten Mal 
die Kommunion. Unmittelbar nach der Einweihung des 
Kindergartens 1962 wurde in dessen Keller auch ein Senio­
renclub „Offene Tür" - der erste seiner Art in Mainz - ins 
Leben gerufen. Die Initiative dazu ging von Pfarrer Adolf 
Jäger und insbesondere von Emilie Nahm aus, die den Club 
zwei Jahrzehnte leitete. Zunächst wöchentlich, dann 14rä­
gig und schließlich jeden ersten Dienstag im Monat trafen 
(und treffen sich bis heute) die Mitglieder zur Eucharis­
tiefeier und zum Zusammensein, oft verbunden mit eineJ11 
Vortrag. Der Gewölbekeller unter dieser „Tagesstätte" wur­
de später von Jugendlichen und jungen Erwachsenen in Ei­
genarbeit zum Jugendkeller „Sous-Etienne" ausgebaut; er 
war autonom verwaltet und stand nicht zuletzt deshalb irn­
mer wieder auf der Tagesordnung des Pfarrgemeinderats. 

Die von den Helferinnen ausgetragenen Pfarrbriefe - ein hek.tographierces 
DIN A4-Blatt, das regelmäßig zu den Hochfesten erschien - waren das wichtigste 
Medium, um die Gemeinde über wichtige Belange zu informieren. Ab Ende der 
1950er Jahre publizierte Pfarrer Jäger auch sogenannte „Wochenpläne" im DI:N 
AS-Querformat: neben einem Wochenspruch enthielten sie eine Übersicht über 
Intentionen und Zeiten der Messfeiern. Heure sind diese Publikationen eine wert­
volle Quelle für das Gemeindeleben vor fünfzig Jahren und besonders für die in Sc. Stephan gefeierten Gottesdienste. 

Wegen des Nüchternheitsgebotes für heutige Verhältnisse sehr früh fanden die 
Sonn- und Werktagsmessen statt: während der Woche wurde täglich um 6.30 Uhr 
und 7 Uhr eine Messe gelesen; an Dienstagen und Freitagen zudem um 8.30 Uhr. 
Dienstags war Frauenmesse; am Mittwochabend wurde eine Gemeinschaftsmesse 
gehalten, die in besonderen Anliegen (für die Pfarrgemeinde, für die Jugend, urn 
den Frieden in der Welt, für das Konzil) gefeiert wurde. An den monatlichen Herz­
Jesu-Freitagen blieb nach einer alten Mainzer Tradition, die Bischof Srohr 1959 
nochmals bestätigte hatte, das Allerheiligste bis zum Ende der zweiten heiligen 
Messe ausgesetzt. Der Rosenkranz wurde täglich am Abend gebetet; mehrere Jahre 
bestand zudem ein Gebetsring, der nach einem festgelegten Wochenplan das pri­
vate Rosenkranzgebet in den Familien pflegte und rund 300 Familien umfasste. Bei den vier Sonntagsmessen hatte jede Messe ihren eigenen Charakter: 7. 15 
Uhr Gemeinschaftsmesse (Dialoge zwischen dem Priester und der Gemeinde wer­
den laut in lateinischer Sprache und nicht nur von den Ministranten gesprochen, 
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tie Gemeinde singt passende Gesänge, meist trägt ein Vorbeter Orationen und 
(tun?en auf Deutsch vor); 8.45 Uhr Kindergottesdienst; 10.00 Uhr Hochamt eiediche Messe in lateinischer Sprache, an Hochfesten in St. Stephan als levitier­
�es H?chamt gefeiert) , 11.30 Singmesse (die Gemeinde singt passende Lieder zu 
1 ;n einzelnen Messteilen; in Mainz gerne Lieder Heinrich Rohrs, der von 1945-50 auch Leiter des Kirchenchores von St. Stephan war). Für die Kinder folgte u;l 4.00 Uhr die „Frohe Stunde"; die Andacht um 15.00 Uhr scheint schon 1961 
� tc t mehr so gut besucht gewesen zu sein, denn Pfarrer Jäger suchte in einem ze1:1°kratischen Verfahren, durch schriftliche Befragung, nach einer günstigeren 
s ��c und verlegte den Beginn  schließlich auf den Abend. Knapp ein Jahrzehnt 
later hatten sich die Lebensgewohnheiten deutlich gewandelt. 1969 ließ Pfarrer 
S aus Mayer über den gewünschten Beginn der Frühmesse abstimmen ,  und die tephaniter entschieden sich für 8.30 Uhr - die späteste Zeit, die zur Auswahl stand. 
l( G:undsätzlich empfingen die Gläubigen in St. Stephan wie überall vor dem 
1/nzil seltener als heute die Kommunion ,  obwohl bereits Papst Pius X. die häufige 
1 . ornmunion gefördert hatte. Zur „monatlichen Opferfeier und gemeinsamen hei­
kfel Kor�munion" wurden mit dem Wochenplan je spezifische Gruppen - Schul­l-I 11 er, die schulentlassene Mannes- und Frauenjugend, Männer, Frauen ,  zu den c,?��festen die Familien oder zum Fest der heiligen Agnes die Frauenjugend, zum 
d acilienfest der Kirchenchor - eingeladen. Dies war verbunden mit einer Einla­
l(�ng zum Empfang des Beichtsakraments. Am deutlichsten wurde sie bei den 
B t�dern ausgesprochen ,  wo am Samstag vor der Monatskommunion getrennte  
:1chtzeiten für Jungen und Mädchen angesetzt waren. Zu ihrer Monatskommu­�:?, 11 l�eßen sich Schülerinnen und Schüler dann von ihren Eltern die „Korbspen­

l( .:'�geben, Naturalien wie „Fett, Gries, Mehl", die am Kirchenausgang in einen 
ga� _fur die „armen und kranken Leutchen" gelegt wurden (am Gründonnerstag 
011 d

die g� _nze Gemeinde eine „Liebesgabe für die Armen"). Die Monatskommuni­
ard er Manner war regelmäßig mit einer Predigt des Männerseelsorgers Pater Edu­
rn �aups SJ im Hochamt verbunden; Frauen waren am Tag ihrer Monatskom­
t Union (in der Frühmesse, so dass genügend Zeit für die Vorbereitung des Sonn­
s:���ssens blieb) nicht nur besonders zur Abendandacht, sondern auch zur an­
P teßenden „religiösen Stunde" eingeladen. Zu den 
1tst0ralen Anliegen Pfarrer Jägers zählte ein häufiger 
d rnpfang der Kommunion; er sollte nach Möglichkeit in 
sc:r �farrkirche und nicht in einer anderen Gemeinde 
d tt nden. Wiederholt forderte er die Gläubigen auf, ,, as h ' } '  fer ei ig� Opfer durch den Empfang des heiligen Op-

a 1�ahles immer fruchtbarer mitzufeiern" und nicht nur n asslich d S . fi . rnö 1 . " er tandeskommu111on, sondern „so o t wie v g tch zu kommunizieren. Die eindrucksvolle Zahl 
p�11 58 000 Kommunionen im Jahr 1953 belegt, dass die rn arrangehörigen diesem Wunsch zunehmend nachka-c� ( ! 948 waren es 35 000 Kommunionen gewesen) . ., . 11 absoluten Zahlen nahm damit die Zahl der prakti-<-Ier d glie�n en Katholiken zwar ab, die aktiven emeindemi�-er empfingen jedoch häufiger die Sakramente. We1-

Aufbau des neuen 

Zelebrations­

altars (1959) 
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tere pastorale Anliegen Pfarrer Jägers, der sich als Vater seiner Pfarrfamilie verstand, 
waren Rosenkranzgebet und Marienverehrung - 1947 weihte sich die Gemeinde 
der Gottesmutter - sowie Bibellesung: erste Bibelgesprächsabende gab es schon 
Ende der 1940er Jahre; während der Fastenzeit lag in der Pankratiuskapelle eine 
Heilige Schrift zur stillen Lesung aus und nach einer Bibelwoche mit dem Abt des 
Benediktinerklosters Neuburg, Albere Ohlmeyer ( 1962) gab er die Parole aus: ,,Zu 
Weihnachten in jeder Familie eine Heilige Schrift". Die von der kirchlichen Hier­archie initiierte und unterstützte katholische Bibelbewegung zeitigte hier Früchte, 
die auch in die Offenbarungskonsticution des Konzils einfließen sollten: ,, Dei Ver­
bum" spricht von der Heiligen Schrift als „reinem, unversieglichem Quell des 
geistlichen Lebens"; ,,ständige Teilnahme am eucharistischen Geheimnis" und eine 
,,gesteigerte Verehrung des Wortes Gottes" fördern kirchliches und geistliches Le­
ben (Dei Verbum 21 und 26) . Pfarrer Jäger legte Zeit seines Wirkens in Sr. Stephan Wert auf eine stimmige 
und würdige Feier der Liturgie, denn „unser Gottesdienst soll wirklich ein Gottes­
lob sein". Immer wieder finden sich H inweise zum Kommuniongang oder die 
Aufforderung, doch gemeinschaftlich zu stehen, zu sitzen und zu knien. Die von 
Papst Pius XII. in den 1950er Jahren durchgeführten Lirurgiereformen prägten selbstverständlich auch die Gottesdienste in St. Stephan. 1952 wurde erstmals eine 
Osternacht gefeiert, zu der die Gläubigen Osterkerzen und die neuen Texte auf 
ihren Plätzen in der Kirche vorfanden. Bis dahin hatte es am Karsamstagmorgen 
ein Auferstehungsamt und am Abend eine „Auferstehungsfeier" unter Mitwirkung 
des Kirchenchores gegeben. Im Advent 1955 besann man sich in St. Stephan auf 
die „urchristliche Gepflogenheit" der Fürbitten, die nun nach der Predigt gebetet 
wurden - für die ganze Kirche schrieb sie erst 1963 die Li rurgiekonstitution des 
Konzils, ,,Sacrosancrum concilium", vor. ,,Ebenso wollen wir, um die Einheit und Gemeinschaft auszudrücken und einem Wunsche des Heiligen Vaters nachzukom­
men, für alle Gläubigen, die im sonntäglichen Hochamt zur heiligen Kommunion 
gehen, die heilige Hostie eigens konsekrieren". Mit großer Erleichterung reagierte 
Pfarrer Jäger auf die sukzessive Lockerung des Nüchternheitsgebotes 1957 (,,drei 
Stunden für feste Speisen und Getränke, Wasser bricht das Fasten nicht") und i rn 
Advent 1964. Dass die Nüchternheit nun auf eine Stunde reduziert wurde, ver­stand er als Einladung, ,,uns immer mehr und sooft es geht (in jeder heiligen Mes­se) mit dem auferstandenen und wiederkommenden Herrn im heiligen Mahl zu 

. " veremen . Zur würdigen Feier gehörte für Pfarrer Jäger auch eine gewisse liturgische Dis­ziplin, die er seiner Gemeinde wiederhole einschärfen musste: ,, 1. sich immer am Gesang zu beteiligen; 2.  Bitte sich immer nach der Orgel richten; 3 .  Wir wollen 
alles gemeinsam tun - knien, sitzen, stehen. Zur Predigt erst dann Platz nehmen, 
wenn der Vorspruch angegeben ist; 4. Kommunionempfang: Zur Kommunion­
bank gehen wir durch den Mittelgang, durch den Seitengang zurück: 5. In jeder 
heiligen Messe, ob stille Messe oder Amt, wollen wir gemeinsam alle Antworten 
geben und vor der heiligen Kommunion beten »O Herr, ich bin nicht würdig . . .  << . "  

Diesen Katalog aus dem August 1961 ergänzte er schon einen Monat später um 
ein weiteres Anliegen: ,,Erst nach der 1. Strophe des Schlußliedes die Kirche verlas­
sen". Ermahnungen dieser Art sind aus vielen Pfarreien bekannt; die heute von 
interessierter Seite tradierten Erinnerungen an durchchoreographierte, feierliche 
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lateinische Hochämter sind in vielen F�llen eine Projektion oder zumindest nicht der Normalfall eines Sonntags­gottesdienstes vor dem Konzil. Säumige Ministranten nahm der Pfarrer auch mit Hilfe ihrer Eltern in d ie PA ·  h d · . tc t: ,,Wir wollen uns, nachdem ie Liturgie [durch das Konzil] von in­nen h er erneuert werden soll auch sehr stark . . . ' .. um die außere Form bemuhen 
hllnd bitten Sie deshalb, uns dabei zu elfi " . en . Außerdem legte er Wert auf ei?en sauberen Kirchenraum: ,,die Zierd e, die Schönheit des Hauses Got-tes ist fi•· • . d ur emen Je  en aus uns Ehrensa-c�e" • Pfarrer Jäger fragte deshalb rheto­
�ch, ob es zuviel verlange sei, alle vier ochen je zwei Stunden für die Reini­
f llng der Kirche zu opfern - und offen­
h ane schließlich, von wem er Hilfe er-offce: ,,Frauen an die Front!" 
liturgiereformen in der Konzils­
�nd Nachkonzilszeit 

l �phorie ,  Zustimmung, Skepsis , Ab­
R nung - die Bandbreite möglicher 
d eaktionen auf d ie Li turgiereformen �s Konzils war groß. Die Liturgiekon-stitution S · 1 · " „ acrosanctum conc1 1um War d as erste ,  am 4. Dezember 1963 
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�om Konzil verabschiedete Dokument , 
I as d ann ab 1964 d urch verschiedene 
Bstruktionen der Deutschen Bischofskonferenz respektive des Mainzer Bischofs 
. ennann Volk ( 1903 - 1988) in der Diözese konluet umgesetzt wurde; es betonte vielfach die „tätige Teilnahme" aller Gläubigen an d er Liturgie. In Mainz konnte tna� eine Etappe d ieses Prozesses aus nächster Nähe verfolgen: Im April 1964 tag­te hier zum Thema „Gottesdienst nach dem Konzil" der Dritte Litur gische Kon­gress, dessen Schlussgottesdienst in St. Stephan gefeiert wurde. 

. Pfarrer Jäger war von der Liturgiekonstitution selbst angetan, wie er Weihnach­
J: 1 ?64 im Pfarrbrief zu erkennen gab: ,,Und nun ein freudiger Rückblick auf ein 
l . r innerer Erneuerung vom Altar her. Wer sich in das Schreiben vertieft, das 
'. 1erfür vom Konzil erlassen worden ist, kann die Gnade einer einzigen Eucharis-tiefeier • h « J • • • B· J • l o· 

G nie t vergessen. Insgesamt wnnce er eme posmve 1 anz z1e 1en: ,, 1e 
h �tneinde ist bei uns mitgegangen. Die noch zögern, wollen wir durch die Schön ­
. eic des Gottesdienstes und d as tiefe Erfassen dessen, was auf dem Altar geschieht , trnmer mehr überzeugen. V ielleicht dürfte das gemeinsame Beten und Singen noch etwas fester und geschlossener sein, was auch für das Stehen und Knien gilt" 

Blick vom Ostchor 
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(1960) 
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- eine Klage, die er schon vor dem Konzil geführt hatte. Die konkrete Umsetzung 
allerdings ging ihm zu rasch von statten, wie er gleichzeitig in einem Brief an einen 
befreundeten Geistlichen in Lateinamerika schrieb: ,,Gegenwärtig durchleben wir 
die Nachwehen der dritten Konzilsperiode, die Erneuerung der Liturgie und was 
sonst alles noch damit zusam menhängt. So schön und wichtig und so nötig all 
diese Dinge sind, aber ich habe manchesmal den Eindruck, dass die Änderungen 
so rasch aufeinander folgen und unsere Leute nicht richtig mitkommen: das gilt 
für die Stadt und noch viel mehr für das Land. Denken Sie nur an die kleinen Gemeinden in Rheinhessen, die bestimmt überfordert werden. Bei Ihnen dürfte es 
wohl nicht anders sein. Aber auch hier wollen wir tun, was wir unter den gegebe� 
nen Verhältnissen tun können. Was beschlossen ist, ist Werk des Heiligen Geistes!" 

Die Gläubigen von St. Stephan - wo man etwa den neuen Ort des Altars oder 
die Einführung von Fürbitten schon vorweggenommen hatte - scheinen die Re� 
formen überwiegend begrüßt zu haben. Dennoch galt es, jeden einzelnen für die 
Umstellung zu motivieren und sie auch organisatorisch zu bewältigen. Ein erster 
Schritt, um die Gläubigen „immer mehr zur aktiven Mitfeier der heiligen Messe zu 
führen", war der Versuch, sie selbst bei den Werktagsmessen in der Pankratius� 
Kapelle die Hostien in den Speisekelch legen zu lassen. Zu Kirchweih 1964 wur� 
den dann kleine Zettel für das Gesangbuch, , , Die Mitfeier der heiligen Messe", 
verteilt. Pfarrer Jäger schärfte seiner „Pfarrfamilie" ein, sie fortan konsequent zu 
nutzen: ,, Da uns alle die würdige und gemeinsame Feier der heiligen Messe eine 
H erzensanliegen ist, bitten wir, diese Zettel während der heiligen Messe immer vor 
sich hinzulegen - bis uns nichts mehr aus der Fassung bringen kann". 

Mit der Christmette 1964 wurde die regelmäßige Feier der Messe „gegen die 
Gläubigen hin" eingeführt. Sie blieb zunächst auf das Hochamt am Sonntag und die Abendmessen beschränkt: , ,die seitherige Form der Meßfeier (der Priester zufl1 Altar gewandt) bleibt nach wie vor bestehen als legitime Form der Eucharistiefeier 
und wird auch ausdrücklich gewünscht", hieß es ganz im Sinne von Bischof Volk 
im Wochenplan. Für die Stephaniter war die Zelebration zum Volk hin übrigens 
keine ganz neue Erfahrung, wie Pfarrer Jägers Hinweis auf die bisherige Praxis an 
Gründonnerstag zeigt. Tatsächlich hatte Bischof Albert Stohr schon 1961 erlaubt, 
an diesem Tag das Hochamt versus populum zu feiern, wenn die Voraussetzungen 
- ein würdiger Altar - gegeben waren. 
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b Insgesamt verstand Pfarrer Jäger sowohl die Erleichterung des Nüchternheit -ge Ots wie auch die Änderung der Zelebrationsrichtung als Erfüllung von Anlie­�en , die ihn schon lange bewegt harten: nicht nur der häufigere Kommunionemp­ang War jetzt einfacher, auch das Verständnis der Gemeinde als Gemeinschaft war �un sin nenfallig geworden: ,,Eine Familie ist um den Tisch versammelt! Wir alle 
!1��d in dieses große Geschehen mit hineingezogen, Christus kommt in unsere lYl !tte!" In der Pfarrchronik, die nach 1965 zunächst nur sehr knapp geführt und dann 
?; Chronisten Heinrich Freitag 1971 nochmals um einen Rückblick auf die 
ü� r.e 1965 - 1970 ergänzt wurde, fanden die Lirurgiereformen der Konzilsjahre 
G rtgens nur punktuell Widerhall - vermutlich ein Indiz dafür, dass sie in der erneinde kaum umstritten waren. Dabei war der Chronist durchaus sensibel für 
�ögli�he Spannungen: so hielt er fest, dass die Enzyklika „Humanae Vitae" vom .Juli 1968 - sie äußerte sich zu Empfängnisverhütung und war bald als „ Pille­n�nzyklika" bekannt - ,, soweit ich sehe, in unserer Pfarrei weit weniger Staub auf­w_ir�elce als anderswo". Auch der Essener Katholikentag 1968 „verursachte bei uns ;c t die Aufregung wie an manchen anderen Orten". Ebenso „keine sichtbaren 
s �llen schlug die dritte Bischofssynode in Rom und das Aufhören der [katholi-c en )  Wochenschrift Publik. Aber unser Pfarrer setzte sich in seinen Predigten am 1\Veiten Adventssonntag mächtig für die Wochenzeitung ein" (kirchenpolitisches 

1:gagernent scheine kein bevorzugtes Aktionsfeld der „Stephanicer" gewesen zu sein). 
b Ängste hinsichtlich der neuen Liturgie - und die spürbare Erleichterung darü­
d 

er, dass das Befürchtete dann doch nicht eingetreten ist - sind nur an einer Stelle 
De·r Chron ik greifbar: ,,Trotz vieler Änderungen in der heiligen Liturgie stehe im 
d . '.:eccorium der Diözese Mainz 1971 immer noch „Willigis Diocc. , 3. Kl. [als tozesaner Gedenktag ein Fest dritter Klasse] am 23 . Februar". Bedauerlicherweise ;.ar der Gottesdienstbesuch zum Gedenktag des Gründers von Stift und Kirche in tesern Jahr dennoch nicht sehr hoch - die Mainzer blieben am Fasnachcsdiensrag Weg Un d füllten erst wieder am folgenden Tag, dem Aschermittwoch, Beichtstühle ll llcl Gottesdienste (,, zur Aschenweihe gehen viel mehr Mainzer zum Beichtstuhl"). Latein oder Deutsch als Sprache des Gottesdienstes oder die Zelebration versus Populurn waren für den Chronisten - anders als es heute vielleicht zu erwarten 
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wäre - keine Themen. Er vermerkte lediglich einzelne Details der Lirurgierefor11: •  

etwa dass es „immer ergreifend war, wenn am Gründonnerstag der Pfarrer di� Füße von zwölf Pfarrangehörigen wusch" (seit 1964) oder dass Taufen nicht meht im Hospital, sondern in der Pfarrkirche nach einem Taufgespräch mit den ElterJl gespendet wurden (mit dem späteren Tauftermin war nun auch die Teilnahme der Mütter an der Taufe ihres Kindes möglich). 1969 wurde eine kurze Stille nach der Kommunion eingeführt; die seit Sommer 1969 erlaubte Handkommunion har�e 
sich Anfang 1971 in der Pfarrei fast vollständig durchgesetzt. Die ersten Laien 3 s Kommunionhelfer - Diözesanschulrat Wolfgang Bäßler und Schulrat Fritz Janso�� wenig später auch Oberstudienrat Manfred Brixius - wurden in St. Stephan 19 . eingesetzt. Schon ein Jahr später durfte Pfarrschwester Waltrudis den Kranken die 
Kommunion austeilen. Als die deutsche Bischofskonferenz 1970 für diesen Diefl�r 
auch in den Gemeinden Frauen zuließ, war St. Stephan die erste Mainzer Pfarr:• 
für die mit Frau Hubertine Gerards eine Kommunionhelferin beauftragt wur e 
(Ministrantinnen führte man zu Beginn der l 980er Jahre, ein Jahr später als „dr Dom", ein). Ein grundsätzliches Votum zu Lektorinnen und Kommunionhel e 
rinnen gab der Pfarrgemeinderat am 7. September 1970 ab: acht Mitglie�er stimmten mit Ja, es gab zwei Enthaltungen und zwei Nein-Stimmen, wovon etJle 
von einer Frau abgegeben wurde. Nur zwei Tage später wandte sich Pfarrer Ma�er mit zwei konkreten Namen an alle Mitglieder des Gremiums und bat sie tele 0d nisch um ihre Stellungnahme; die Voten sind in einer Liste festgehalten. Währ�11

1 

e der gleichzeitig als Kommunionhelfer vorgeschlagene Josef Diehl die ungetel c r Zustimmung aller Pfarrgemcinderatsmitglieder erhielt, verzeichnete Pfarrer Maye 
bei Frau Hubertine Gerards (nur noch) eine Enthaltung und eine Nein-StirnJ11� ,,.. 
mit dem Zusatz „weil Fr[au]". Schon zwei Monate zuvor hatte mit lrene Wilh� Dozentin für Dogmatik am Bischöflichen Seminar für Seelsorgehelferinnen ° 111 Katechetinnen in Mainz, am Fest Maria Magdalena in der Abendmesse erstrT13 5 

eine Frau in St. Stephan die Lesung gehalten und gepredigt. 
Ökumene Fast mehr als in der Liturgie sind die Aufbrüche des Konzils mit Blick auf die vor 
Ort gelebte und erbetete Ökumene spürbar. Genau ein Jahr nach der Konzils��� kündigung - am 25. Januar 1960, dem letzten Tag der Weltgebetsoktav um 1 

Wiedervereinigung im Glauben und symbolträchtigen Festtag der Bekehrung des heiligen Paulus - wurde in St. Stephan nicht nur eine Gemeinschaftsmesse, 5011' dem auch eine feierstunde in diesem Anliegen der Wiedervereinigung im Glaubetl gehalten. Die Predigt hatte der Mainzer Bischof Albert Stohr übernommen, zeled branc und „Ministranten" waren die Priester Rudolf Goethe, Otto Melchers 011. 

Eugen Scheytt. Das waren keine Unbekannten: alle drei von Bischof Stohr z�/1' sehen 1951 und 1958 geweihten Geistlichen waren konvertierte evangeJischt Pfarrer und verheiratet. Mit der Priesterweihe Goethes - die Stohr ausdrücklich a 5 

-r ge ökumenische Geste verstand - waren im Vorfeld Papst Pius XII. und das Het 1 

Offizium als zuständige römische Behörde befasst gewesen, denn er war seit de; Reformation der erste ehemalige evangelische Pfarrer, der nach Konversion �� , Priesterweihe seine Ehe weiterführen durfte (seine Frau Freda war schon wW_1 rend des Krieges zur katholischen Kirche übergetreten). Für die Feierstunde iJ1 St. Stephan stellte Goethe die Texte zusammen, wie die Pfarrchronik festhält. 
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das ;ied�rum genau ein Jahr später kam Pf�rrer _Jäger im Wochenplan_ erstmals _a�f 
gu ?nzil zu sprechen - und zwar genau m d iesem Kontext der W1ederverem1-
a ng im Glauben: ,,Immer mehr wirft das kommende Konzi l seine Schatten vor-
kus. Wir spüren, wie das Anliegen der Einheit immer mehr zum Durchbruch ornm " � l r , vermerkte er im Januar 1961 und lud besonders zur Betei l igung an der 
J� tgebetsoktav um die Wiedervereinigung im Glauben ein. Ist es in den er ten 
Jahren noch _eine Werkragsmesse, die in dieser Intention gefeiert wird , so sind es im 
an/�.964 die sonntägliche 7.00 Uhr-Messe und das Hochamt, die Frauenmesse 

D i
ensrag und die Gemeinschaftsmesse am Mittwoch. 

1'e as Konzi l verabschiedete mir „Uniraris redintegrario" den ersten offiziellen 
B/t .:e�- katholischen Kirche zum „Ökumenismus" - so der kirchenamtliche 
au g�i fur ökumenische Initiativen. Die Sehnsucht nach Einheit im  Glauben, aber 
Li c �as Verständnis für verschiedene Formen des geisrlichen Lebens und der turg ,e w . d .. Rückk . aren m iesen Jahren gewachsen. Okumene wurde nun nicht länger als 
sond ehr der „getrennten Brüder" in den Schoß der katholischen Kirche gedacht, 
Sr. S ern ebe�so als Anerkennung der anderen chrisrlichen Traditionen. Auch in 
hier te?han smd die nachkonziliaren ökumenischen Aufbrüche spürbar. So gab es 

nicht n ur gemeinsame Gebersstunden von evangelischen und kathol ischen 
Bis in die 196oer 

Jahre war die 

Seelsorge nach 

.. Naturständen" 
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nur an der 
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Christen, auch der ökumenische Weltgebetstag der Frauen wurde 197 1 in der 
Kirche von mehreren hundert Frauen unter dem Motto „Veränderte Menschen 
verändern die Welt" begangen (Katholikinnen hatten sich erst ein Jahr zuvor dieser 
ökumenischen Bewegung angeschlossen; zuvor hatte die Weltunion katholischer 
Frauenverbände jeweils am 25. März einen eigenen Weltgebetstag dur chgeführt) • 
Bei diesem Weltgebetstag 1971 predigten Frau J rene Willig und eine protestanti­
sche Pfarrerin. Ökumenische Bildungsveranstaltungen wie eine gemeinsame Bi­
belwoche zum Römerbrief unter dem Titel „die Übermacht der Gnade" wurden 
schon in den l 960er Jahren von den Mainzer Innenstadtgemeinden gemeinsafll 
getragen; in Sr. Stephan selbst fanden keine eigenen Bildungsveranstaltungen statt, 
weil das Kettelerhaus des diözesanen Bildungswerkes auf Pfarreigebiet lag. 

Für das Verhältnis der katholischen Kirche zum Judentum wur den mit deJll 
Konzil ebenfalls neue Grundlagen geschaffen: Die Erklärung „Nostra aetate" er­
teilte jedem Antisemitismus und Antijudaismus eine Absage und betonte, dass 
Gottes Gnade und Israels Berufung unwiderruflich sind. In St. Stephan fanden 
sich am 16. März 1969 Juden, evangelische und katholische Christen zu eineJ11 
„ergreifenden gemeinsamen Wortgottesdienst" zusammen. Auch später finden sich in der Chronik immer wieder Hinweise auf Kontakte zur Jüdischen Gemeinde von 
Mainz, die einer eigenen Darstellung bedürften. 
Die Wahl des ersten Pfarrgemeinderates 

Das Zweite Vatikanische Konzil hat in seiner Kirchenkonstitution „Lumen genri' 
um" auf neue Weise von der Einheit des Gottesvolkes und der Verbundenheit voJ1 
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inu�crägern und den übrigen Gläubigen gesprochen. Damit waren die Laien mehr 
: s_ b i sher verpflichtet, Verantwortung in und für die Kirche zu übernehmen, bei­Ptelsweise in den nach dem Konzil neu geschaffenen Pfarr-, Dekanats- und Diöze­
�nräten. In seinem Hirtenwort von März 1969 beschrieb der Mainzer Bischof er rnann Volk dies für die Pfarrgemeinderäte: ,,Das II. Vatikanische Konzil sieht 
�or, dass sich alle Glieder der Kirche an der Sorge um die Kirche und um das Reich 

?ttes beteiligen." Pfarrgemeinderäte hätten deshalb die Aufgabe, ,,den Geistlichen 
rn'.t �at und Tat zur Seite zu stehen, indem sie die Sorge um die Pfarrei und deren geistliches Leben wie um ihr wirksames Erscheinen in der Öffentlichkeit mittra­g (( en • ,,Mit dem Konzil erhoffe ich vieles von der Mitarbeit der Pfarrgemeinderäte". 
d Die von Bischof Hermann Volk erlassenen „Rich tlinien für die Vorbereitung 
der_ Wahl der Pfarrgemeinderäte" sahen die Bildung eines Wahlausschusses mit 
dre i bis sechs wahlberechtigten Mitgliedern der Pfarrei vor. Zuständig dafür war er „Kirchenstiftungsrat". Die erste, durchaus heikle Pflicht des Wahlausschusses ;ar es, eine Wählerliste zu erstellen. Wahlberechtigt waren dabei alle Mitglieder _er Pfarrei, die 18 Jahre alt und nicht aus der Kirche ausgetreten waren oder in ei ner ungültigen Ehe lebten. Gerade diese Bestimmung musste bald modifiziert W:den - nun hieß es zu Mitgliedern der Pfarrei, ,,deren Eheverhältnisse nicht ge­;� _net sind, die aber sonst regelmäßig am Gottesdienst teilnehmen und religiös 
1 .. /'v_ tun, was sie können: Von strenger Handhabung der Wahlordnung in dieser t 1 11s1cht wird aus pastoralen Gründen abgeraten". In Sr. Stephan allerdings berei­;;e d�e Wählerliste in anderer Hinsicht Probleme: es war zu klären, ob die auf 
sl ar�e igebiet lebenden Ordensschwestern, Geistlichen und italienischen und jugo-
1ttschen Gastarbeiter wahlberechtigt waren. In allen Fällen verneinte dies der 
M· e�ent des Bischöflichen Ordinariats, da mit Ordensrat, Priesterrat und den 
p �ssionen eigene Vertretungen vorhanden oder geplant waren. Alumnen des 
l ricsterrats durften bis zum Empfang der Tonsur in ihrer Heimatgemeinde wäh­en ,  Wenn sie dort den ersten Wohnsitz hatten. 
c �ach einer Pfarrversammlung zur Erstellung der Kandidatenliste, satzungs­

Zx,,. �aß. echs Wochen vor der eigentlichen Wahl durchgeführt, fand die erste v a I eines Pfarr gemeinderates von St. Stephan am 30./3 1. März 1968 statt. 492 
r:c�;rwa 3000 stimmb_�rechtigten �farre�mitgliedern mac�te� von ihrem Wah!­
d Gebrauch und wählten aus emer Liste von 39 Kand1dat1nnen und Kand1-d aten acht Männer und zwei Frauen. Die mit Abstand meisten Stimmen erhielt 
i e� Mainzer Sozialbürgermeister Karl Delorme (SPD) ,  der seine Mitgliedschaft 
vn . ern Gremium allerdings gut ein Jahr später beendete, weil er aus der Pfarrei 
c:•zog; Vorsitzender des Pfarrgemeinderats wurde Fritz Janson, sein Stellvcrtre­
n r l-Ians Schiebe!. Den diözesanen Statuten entsprechend berief Pfarrer Mayer 
t 

ach Beratungen mit dem Pfarrgemeinderat und dem Kirchenstiftungsrat wei­�r� drei Frauen und zwei Männer hinzu, um so einen Frauenanteil von einem 
ge�t�el der Mitglieder zu erreichen (in den Wahlrichtlinien harre es lediglich 
Soll ei�,en, dass „im Pfarrgemeinderat unbedingt auch die Frauen vertreten sein 
Q 

en i außerdem sollte durch die Berufungen ein „möglichst vollkommener \Xt�rschnitt" der Struktur der Pfarrgemeinde abgebildet werden) . 197 1 ,  bei der 
}< a 11 _ des zweiten Pfarrgemeinderates, wird der Chronist vermerken, dass 26 
le ai�didatinnen und Kandidaten auf der Liste standen und insgesamt 306 Wäh-r thre Stimmen abgaben. Gewählt hatten 218 Frauen und 88 Männer, die 
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UND 
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Stimmenverteilung war jedoch umgekehrt: drei Frauen und sieben Männer 
wurden gewählt. 

Aufgaben und Schwerpunkte des Pfarrgemeinderats aus seiner Perspektive 
als Pfarrer scellce Klaus Mayer in der ersten Sitzung des Pfarrgemeinderates a.rl1 
29. April 1968 dar. Zum einen begriff er den Pfarrgemeinderat satzungsgemäß als 
„beratendes Gremium, das aber nicht in Beratungen stecken bleiben darf, sondern 
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berät, um gemeinsam Aufgaben zu beschließen und durchzuführen". Zum ande­re'.1 wählte er den Begriff „ Dialog" als Leitmotiv dieser Beratungen: ,,Beraten heißt tnitcinander reden heißt Dialog . . .  In der Art, wie wir miteinander sprechen und zusammenwirken, muss sichtbar werden, dass wir Christi Jünger sind, das heißt, es 
;uss uns um die Wahrheit gehen". Nach dieser Skizze sollte es dem Pfarrgemein-�rat um die Menschen in der Pfarrei gehen - im Bewusstsein, dass eine Pfarrei 
�icht für sich abgeschlossen existiert, sondern Teil von Kirche und Gesellschaft ist. 
B�nkret ergaben sich daraus für Pfarrer Mayer zwei Schwerpunkte: Liturgie (mit 
Wiek auf Familie, Jugend und Missionarische Seelsorge) und Caritas (mit Blick auf eltrnission und Kampf gegen den Hunger) . . h Diese hohen Ansprüche hinsichtlich des Gesprächs und Engagements hatten 1 �·en Preis. So verließ eine Pfarrgemeinderätin nach acht Monaten das Gremium tnit der Begründung, sie wolle kein „Nickmännchen" sein - der Begriff war in ei­
�� Sitzung von einem Mitglied geprägt worden -, ihr fehle aber „beim besten illen die zu einer positiven Mitarbeit erforderliche Zeit" (auch andere Mitglieder 
t�en ihr Amt relativ bald auf ) .  Der Pfarrgemeinderat erwies sich insgesamt als 

ri tallisationspunkt eines Demokratisierungsprozesses innerhalb der nachkonzili­aren Kirche: alle gewählten Mitglieder und im weiteren Sinne die ganze Gemeinde Wurden nun vermehrt als Akteure kirchlichen Handelns wahrgenommen. 
b Schwerpunkte der Pfarrgemeinderatsarbeit in diesen ersten Jahren waren ins­
S csondere die Liturgie, die Jugendarbeit (die neu organisiert werden musste, weil t. Stephan ab 1969 keinen eigenen Kaplan mehr hatte) und ausländische Mitbür­
rr. Am Ende der Wahlperiode warf schon die Würzburger Synode, das „deutsche onzil", mit einer Fragebogenaktion und Wahl der Delegierten ihre Schatten vor­aus . 

. Sc. Stephan als Kirchengemeinde hat in den l 960er Jahren bewegte und dyna­:�sch� �eicen erl��t, nicht nw:, ab�r auch ':ege� des �weit�n Vatikanischen Kon­• E1n1ge der spater gcsamtkirchbch verbindlichen liturgischen Reformen hatte Inan 1 . l 1er schon vorweggenommen, andere wurden von Pfarrern und Gemeinde-;itgliedern begrüßt, weil sie einen intensiveren Mitvollzug der Eucharistie und es gesamten Kirchenjahres förderten. Konzil und Wechsel des Pfarrers ermöglich­��n ein neues Selbstverständnis der Laien - aus den „treu ergebenen Pfarrkindern", Ie sich notgedrungen und unter großen Opfern fast zwei Jahrzehnte lang mit Zeit ��d Geld vor allem für den Wiederaufbau ihrer Kirche eingesetzt hatten (und es 
P�a �eure tun!) ,  waren mündige Christen geworden_, die nun gemei�sam mit dem rter auch Fragen der Seelsorge berieten, neue Felder ehrenamtlichen Engage­;encs erschlossen und den Blick über den Kirchturm hinaus wagten. Pfarrer und ,erneinde öffneten sich für die Weltkirche, den ökumenischen Dialog und das �tlleinsame Geber von Juden und Christen. Das Konzil in der Gemeinde - diese cschichce muss bis in die Gegenwart fortgeschrieben werden. 
F·· ,;;_r 

_
Hinweise zu diesem Artikel danke ich herzlich: Prof Dr. Claus Arnold, 

D aria Blumers, Christa Büchler (t), Prof Dr. Leonhard Hell, Dr. Helmut Hinkel, 

S·r. Feficitas Janson, Alfons Kalteier, Siegfried Kirsch, Pfr. Stefan Schäfer, Anton 
jepchen (1), Christoph Stillemunkes, Pfr. Dr. Rudolf Weinert, Hermann Wolters, 
::/rn Dom- und Diözesanarchiv Mainz, der Martinus-Bibliothek Mainz und dem 
tadtarchiv Mainz. 




